Theologisches Biteraturhblatt, 


Zur Allgemeinen Kirchenzeitung. 


zu werden, welcher in ſeine Anſchuldigungen nicht zur Sache 
Gehöriges oder nicht durchaus Gegründetes einmiſcht. Der 
ſchafft ſeiner Partei einen nur unvollkommenen Sieg, und 
macht ſeine Treue verdächtig, welcher Wichtiges mit Still— 
ſchweigen übergeht, was für ſie ſtreitet. Der leiſtet ihr 
und ſich ſelbſt keinen guten Dienft, welcher unnügerweife 
den Streit mit ihren Gegnern verewigt, und dieſe ohne 


Reformationspredigten vom Jahre 1825. 


Anſehnlicher, als noch je ſeit der letzten Jubelfeier der 
durch Luther eingeleiteten Kirchenverbeſſerung, iſt im nun 
verfloſſenen Jahre 1825 die Zahl der im Drucke erſchiene— 
nen Predigten geweſen, welche zum Reformationsfeſte jenes 
Jahres an verſchiedenen Orten gehalten worden ſind. Sie 
haben faſt ſämmtlich eine polemiſche, urſprünglich freilich 
defenſive Tendenz, welche aber, um die Vertheidigung mit 
Erfolg zu führen, größtentheils zugleich angriffsweiſe zu 
Werke zu gehen genöthigt iſt, — zum Beweiſe, daß es 
nicht an Beeinträchtigungen und Gefährdungen von Seiten 
der päpſtlich⸗katholiſchen Kirche, die zur Vertheidigung und 
ſelbſt zum Angriffe nöthigen, in der letzten Zeit gefehlt ha⸗ 
ben kann. Bemerkenswerth iſt dabei vornehmlich, daß ſie, 
mit Ausnahme der beiden, in Einen Aufſatz zuſammenge— 
zogenen, Predigten von Röhr und der von Marezoll, 
ſämmtlich im Königreiche Sachſen gehalten und ans Licht 
getreten ſind: dem deutſchen Lande, deſſen Bewohner am 
allerwenigſten von Regungen der Unzufriedenheit mit ihrer 
Regierung wiſſen, vielmehr ohne Ausnahme von der auf- 
richtigſten Ehrfurcht und Liebe gegen ihren Regenten durch⸗ 
drungen, auch, wiefern ſie ſich als Proteſtanten beeinträch⸗ 
tigt fühlen, weit entfernt ſind, ihren König als daran 
ſchuldig, oder auch nur im mindeſten mitfchuldig zu be— 
trachten, vielmehr nur über das, was die im Ganzen zwar 
geringe, doch mehr und mehr auf Vergrößerung bedachte 
Minderzahl ihrer Mitunterthanen, auf des Fürſten Nach— 
ſicht rechnend, ſich herausnimmt, Beſchwerde führen. Se 
ſcheint demnach Sachſen nicht nur zur Wiege der. Nefor- 
mation, ſondern auch durch ganz eigene Umſtände zur 
Werkſtätte, wo die Waffen zu ihrer Vertheidigung nicht 
blos bereitet, ſondern auch ſofort verſucht werden, beſtimmt, 4 
zu ſein. Wie nun dieſe Waffen beſchaffen ſein und wie ſie 
gebraucht werden müſſen, damit beſchützt werden könne, 
was beſchützt werden ſoll: das möchte wohl vor allen Din— 
gen auszumachen ſein, wenn ein treffendes Urtheil über 
das, was hier durch Vertheidigung, oder nach Befinden 
auch durch Angriff geleiſtet worden iſt, gefällt werden ſoll. 
Verite; rien, que la verite; toute la verite! — 
Dieſer von ihm ſelbſt freilich nicht immer ſtreng befolgte 
Grundſatz Rouſſeau's, oder jenes Alten für Geſchichtſchrei— 
bung aufgeſtellter Kanon, ne quid falsi dicere aude- 
al, ne quid veri non audeat, muß auch hier, wo 
Vertheidigung und Anklage lediglich auf Thatſachen beru. 
hen, für den Inhalt von beiden als Grundregel gelten. 
Der Charakter der Darſtellung aber muß, ſelbſt um jener 
Regel nichts zu vergeben, 1) Ruhe und Leidenſchaftloſig⸗ 
keit, 2) anſoruchloſes Wohlwollen gegen die Widerſacher, 


Angelegenheiten wenig Eifer, welcher ſolchen Eifer nicht vor 

allen Dingen in denen, deren Sache er führt, zu wecken 

und zu ſtärken bemüht iſt. Noch verſteht ſich endlich von 
ſelbſt, daß es keine andere, als nothwendige und zeitge⸗ 
mäße, für Glaubensbeveſtigung und Lebensleitung unferer 

Kirchengenoſſen fruchtbare Polemik, kein anderer Streit, 

als um wichtige und wirklich in Streit gezogene Dinge 

ſein darf, wozu ſich die Kanzel hergeben ſoll. Folgende 

Schriften ſind es, zu deren Beurtheilung wir nach dieſen 

Vorbemerkungen übergehen: 

1) Das veränderte Verhältniß der Kirchen unſerer Lane 
der. Predigt am Ref. Feſte 1825. von D. Tzſchir⸗ 
ner. 2te Aufl. Leipzig bei Gerhard Fleiſcher. 

2) Das weiſe Betragen bei der kriegeriſchen Stellung, wel⸗ 
che die getrennten Chriſtengemeinden wieder zu nehmen 
ſcheinen, — von dem Oberhofprediger D. Chriftoph 

Friedrich von Ammon. Dresden in der Wagners 

ſchen Buchhandlung 1825. 

3) Nothwendige Rechtfertigung des wahren Proteſtantis⸗ 
mus gegen ſeine Feinde und Ankläger in zwei Pred. 
am 22. Sonnt. nach Trin. und am Ref. Feſte 1825. 
von M. Auguſt Ludewig Krehl, Paft, und Prof. 
zu St. Afra. Meiſſen bei Gödſche. 

Beſtehet in der Freiheit, damit uns Chriſtus befreiet 

hat, und laſſet euch nicht wiederum in das knechtiſche 

Joch fangen. Gal. 5, 1. eine apoſtoliſche Warnung 

in der Predigt am Ref. Feſte 1825. den Seinigen 

an das Herz gelegt, von Moriz Ferd. Schmalz, 

Paſt. in Neuſtadt Dresden. Zte Aufl. Dresden und 

Leipzig in der Arnoldſchen Buchhandlung. 

5) Die evangel. Kirche, ein freier Verein für die höchſte 
Entwicklung des religibſen und ſittlichen Lebens. Pre⸗ 
digt am Ref. Feſte 1825. von M. Adam Wagner, 
Diac, an der Kreuz- u. Pred. an der Sophienkirche 
zu Dresden. Ebend. in der Wagnerſchen Buchhandl. 

6) Worte der Wahrheit gegen die Verunglimpfungen 
unſrer evangel. Kirche von Seiten ihrer Widerſacher 
an den Ref. Feſten 1824. u. 25. in der Großherzogl. 
S. Hofkirche in Weimar geſprochen von D. Johann 
Friedr. Röhr, G. S. Gen. Sup. ꝛc. Neuſtadt an 


— 


3) Mannhaftigkeit und aufregender Eifer in den an die der Orla bei Wagner. — Zu ihnen tritt, um die 
Glaubensgenoſſen gerichteten Aufforderungen ſein. Der Siebenzahl der Leuchter aus der Apokalypſe voll zu 
Sachwalter iſt in Gefahr, angebrachtermaßen abgewieſen machen, noch hinzu: 


Noth zur Erbitterung reizt. Der endlich verräth für ihre 


m 
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7) Die angel Kirche wird nicht untergehen — Pred.] Unſtreitig würde dann die Behauptung *) S. 8: „daß in 


am Ref. Feſte 1825. von Joh. Gottl. Marezoll. 
Jena bei Maucke. : 


Ohne uns eben viel bei der eigentlich homiletiſchen Kri⸗ 
tik aller dieſer Auffäge, von deren Verfaſſern faſt durch⸗ 
gängig bekannt iſt, daß ſie predigen können, aufzuhalten, 
fragen wir vielmehr hauptſächlich: was hat ein jeder dieſer 
Sprecher für die Sache, der er ſeine Worte widmete, ge— 
leiſtet? f 


Bei 1) muß vorläufig ein Druckfehler der zweiten Auf- 
lage — die erſte iſt uns nicht zu Geſichte gekommen — in 
der Angabe des Textes berichtigt werden. Es ſoll ſtatt 
Matth. XIV, 1 — 3. heißen Matth. XVI, 1. — 3. Die 
durch die neueſte Zeit veränderten Verhältniſſe der Kirchen 
unferer Länder werden J. als ein Gegenſtand erfreuender 
Betrachtung dargeſtellt; indem man darin 1) die Frucht 
erweiterter Einſicht und fortgeſchrittener Bildung wahrnehme, 
2) eine Schutzwehr gegen die Erneuerung großer Übel der 
vergangenen Zeiten erkenne, endlich 3) eine heilſame An⸗ 
näherung der getrennten Chriſten entdecke. Aber auch II. 
als Aufforderung zum erneuerten Eifer für die Sache unfrer 
Kirche werden ſene veränderten Verhältniſſe betrachtet, 1) 
weil ſie unſere Kirche mit neuer Gefahr mannichfaltiger 
Beeinträchtigung bedrohen (da in Bedrohen ſchon der Be⸗ 
griff von Gefahr enthalten iſt und umgekehrt; ſo konnte 
es wohl ſimpler heißen: weil ſie unſerer Kirche mit man⸗ 
cherlei neuen Beeinträchtigungen drohen); 2) weil ſie neue 
Gelegenheit für ihre Sache zu wirken darbieten, und 3) 
ihr künftiges Beſtehen und Gedeihen mehr von ihrer in⸗ 
nern Kraft, als von äußern Umſtänden abhängig machen. 
Daß ſich alle nicht dem dickſten Obſcurantismus hingege⸗ 
bene evangeliſche Kirchengenoſſen mit dem Verfaſſer im 
Weſentlichen des hier Vorgetragenen auf Einem Wege be⸗ 
finden, die Widerſacher unſerer Kirche ihm nichts zu Recht 
Beſtändiges werden entgegenſetzen können, läßt ſich von der 
Leiſtung eines ſo einſichtsvollen, geradſinnigen und von amts⸗ 
wegen mit den hier beſprochenen Verhältniſſen innig ver⸗ 
trauten Wahrheitsfreundes, wie Tiſchirner, a priori nicht 
anders erwarten, und rechtfertigt ſich auch durch die Pre— 
digt ſelbſt, der nur bis über die Hälfte hinaus etwas mehr 
Aufregendes, etwas weniger trockner Abhandlungston und 
Form und etwas weniger homiletiſche Steifheit, wodurch 
namentlich, als ſie gehalten wurde, ihrem Eindrucke muß 
Abbruch gethan worden ſein, zu wünſchen wäre. Allerdings 
kann ſie einen Beleg abgeben, wie viel Bedeutendes ſich in 
einen nicht großen Raum — ſie iſt auf 23 S. ſehr liberal 
gedruckt — zuſammen drängen läßt; ein Muſter möchten. 
wir aber doch nicht fagen, indem der Redner bei dem gro⸗ 
ßen Umfange ſeines Stoffes ſich in der Ausführung viel 
zu ſehr im Allgemeinen hat halten und mit bloſen Winken 
hat begnügen müſſen, als daß ſich für die Mehrzahl ſeiner 
Zuhörer und Zuhöbrerinnen eine durchgreifende praktiſche Wirk: 
ſamkeit von feinem Vortrage dürfte haben erwarten laſſen, 
und auch wo er geleſen wird, noch erwarten laſſen dürfte. 
Recht ſehr wäre demnach in der letztern Rückſicht zu wün⸗ 
ſchen geivefen, daß der Verf. dem leſenden Publicum dieſe 
Arbeit erweitert und von der Predigtform, die ihr ſehr füg⸗ 
lich hatte ausgezogen werden' können, da auch des Textes 
ſehr wenig Erwähnung geſchieht, entkleider gegeben hätte. 


dem kirchlichen Bekenntniſſe kein Grund für ihn (den Staat) 
liege, einem Theile ſeiner Bürger Rechte zu verweigern, 
welche er Andern gewährt,“ ihre Beſchränkung auf ein fol- 
ches kirchliches Bekenntniß, das nicht abſolut unduldſam 
iſt, das nicht blos Rechte für ſich fordert, ſondern auch für 
Andere gelten läßt, und dem Zwecke des Staates, dem 
Anſehen der Staatsgewalt keinen Eintrag thut, gefunden 
haben; unſtreitig würde neben Manchem, was es nach 
S. 12 für ſich hat, daß proteſtant, und Fathol. theologische 
Facultäten auf mehreren neu eingerichteten Univerſitäten 
neben einander beſtehen, auch das Unbequeme davon für 
beide Theile, und das Bedenkliche, was nicht nur das, 
ſondern auch die Aufhebung mehrerer rein evangel. Lehran⸗ 
ſtalten für den Proteſtantismus mit ſich führt, nicht uner⸗ 


wähnt geblieben, auch würden bei den ſchönen Aufmunte⸗ 


rungen zur Sorge für Ausbreitung und Wachsthum der 


evangel. Kirche über das fo wichtige Wie? mehr als bloſe 


Winke gegeben worden ſein, und wie gern würde man über 
ſo manches Andere, hier nur wie im Fluge Berührte, den 
Verf. ſich unumwunden haben ausſprechen hören! Als 
Predigt würde, dünkt Rec., der Aufſatz ſowohl von der 
praktiſchen als von der äſthetiſchen Seite viel gewonnen 
haben, wenn es Hr. Tzſch. in der Abhandlung blos bei 
dem zweiten Theile hätte bewenden laſſen, und in dem 
Thema Aufforderungen zum Eifer für die Sache unſerer 
Kirche, die für uns aus ihren veränderten Verhältniſſen 
hervorgehen, gegeben, den ganz ins Kurze gezogenen erſten 
Theil aber zur Einleitung gemacht hätte. . 
Ganz leicht hat es der Verf. von Nr. 2., Hr. Ober⸗ 
hofprediger v. Ammon, feinen Zuhörern und Leſern nicht 
gemacht, zu wiſſen, was er eigentlich will, und was er 
namentlich von ihnen will, auch wohl nicht eben leicht 
machen wollen: denn am Schluſſe des Vorworts ſagt er 
ſelbſt ziemlich änigmatiſch, nachdem er erklärt hatte, nicht 
Perſonen, ſondern Sachen hätten hier, wie in vorherge— 
gangenen Ref. Predigten, beſprochen werden ſollen: „denn 
was im Lucifer aufgeht, mag immer ſtill im Heſperus 
untergehen, da es einmal im hellen Lichte des Tages nicht 
beſtehen kann.“ Im Lucifer, möchten wir ſagen, geht 
Fürs erſte ſchon dieſer Vortrag ſelbſt auf. In einer Ein- 
leitung von vollen fünfthalb, nicht allzu weitläufig gedruck⸗ 
ten Seiten wird viel und angenehm von der Schwierigkeit 
und dem Undankbaren des Geſchäfftes, ſtreitende Parteien 
zu vergleichen, von den Gründen, warum das ſich fo ver- 
hält, und wie wünſchenswerth es ſei, daß doch zwiſchen 
ihnen ein Friede zu Stande kommen möchte, wie dringend 


unſere Pflicht fordere, dazu die Hände zu bieten, geſpro⸗ 


chen. Noch hat aber, ehe das Kanzellied geſungen iſt, kein 
Menſch erfahren, wo es Streit gebe, wo Frieden zu vers 
mitteln ſo ſchwer und ſo verdienſtlich und uns dazu zu 
bequemen ſo nöthig ſei, außer daß S. 10 die Ermahnun⸗ 
gen der weiſeſten und frömmſten Lehrer unſerer Kirche, die 
zum Frieden gerathen haben, erwähnt werden, von denen 
aber kein Wort ſagt, welchen Krieg fie beſchwichtigt, wel: 
chen Frieden fie hergeſtellt wiſſen wollen. Erſt nach Ver⸗ 
leſung und kurzer Erörterung des ſchon im Exordium 
But i — i 5% \ 
) Die der Verf. nicht bios hiſtoriſch, ſondern ſchlechthin bil⸗ 
ligend anführt. A 9 
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erwähnten Textes, Matth. X, 34. 35., wird gemeldet, daß 
dieſe Worte Jeſu zur Erregung und Fortſetzung Lrichtiger 
wohl Beſchönigung) eines erbitterten Streites zwiſchen ge⸗ 
trennten chriſtl. Kirchenparteien gemißbraucht worden ſeien, 
dann in fünf Zeilen geſagt, daß ſolche Streitſucht eben jetzt 
ſehr überhand genommen habe, und nun das in unſrer 
obigen Anzeige namhaft gemachte Thema der Predigt an- 
gekündigt. Hätte man nicht erwarten ſollen, daß ein Be⸗ 
richt über die in neuerer Zeit, vornehmlich ſeit unſrer letz— 
ten Jubelfeier, zwiſchen der evangeliſchen und päpſtl. katho⸗ 
liſchen Kirche mit neuer Heftigkeit ausgebrochenen Feind⸗ 
ſeligkeiten, über ihre Urſachen und Charakter, auch wohl 
über das intra muros iliacos peccatur et extra, wel: 
ches hier Statt gefunden — hätte man nicht erwarten ſol— 
len, daß ein ſolcher möglichſt gedrängter Bericht, der gar 
nicht in ein der Kanzel fremdes Detail hätte eingehen dür⸗ 
fen, einen Vortrag dieſes Inhalts eingeleitet, damit aber 
zugleich jeden Zuhörer und Leſer in Abſicht des zu Verneh— 
menden auf den rechten Standpunkt geſtellt, dafür mit 
Intereſſe durchdrungen, und was in der Sache ihn an- 
gehe, zum Voraus hätte ahnen laſſen? Muß man ſich 
aber nicht im Gegentheile wundern, daß es S. 14 aus: 
drücklich heißt: „Wer dieſes bittere Gefühl — des neu⸗ 
aufwallenden Haſſes wecke und nähre, wer dieſen unchriſt⸗ 
lichen und verderblichen Haß aus ſeinen dunkeln Tiefen 
hervorrufe, ob es von dieſer, von jener, oder von beiden 
Seiten geſchehe, mag jetzt immer unerörtert bleiben!“ — ? 
Wer ſoll ſich denn der Sache an-, wer aus den angekün⸗ 
digten Regeln Etwas für ſich herausnehmen, wenn er nicht 
weiß und erfährt, um was es ſich handelt, wer Unrecht 
gethan oder erlitten, wer ohne Beruf angegriffen oder im 
Stande der Noth- und Gegenwehr ſich zur (nie zu recht— 
fertigenden) Erbitterung hat fortreißen laſſen? — Das 
weiſe Betragen bei der kriegeriſchen Stellung, welche die ge— 
trennten Chriſtengemeinden wieder zu nehmen ſcheinen (war⸗ 
um ſcheinen, warum nicht lieber hier und da nehmen — 2 
denn allenthalben befinden fie ſich Gottlob! nicht darin —) 
ſoll ſich nach Hrn. Oberhofpr. v. Ammon I. in unſern Urs 
theilen und II. in unſern Handlungen äußern. (Bei⸗ 
läufig: wäre von der Form, wie wir unſere Urtheile zu 
äußern haben — z. B. beſonnen, beſcheiden, erſchöpfend F. 
die Rede, ſo würde dieſes Theilungsglied mit Recht unter 
den Gattungsbegriff des weiſen Betragens haben geordnet 
werden können. Da aber nur von dem Inhalte der hier 
zu empfehlenden Urtheile, von dem, was wir in dieſer An⸗ 
gelegenheit urtheilen ſollen, daß nämlich jener Kriegszuſtand 
1) keineswegs in der Abſicht Jeſu, ſondern 2) in der Her⸗ 
zenshärtigkeit der Menſchen und 3) in den rückgängigen 
Bewegungen der Zeit, gegründet und daher (20 4) unter 
Gottes Leitung nur als eine vorübergehende Erſcheinung zu 
betrachten ſei, — gehandelt wird; ſo macht das Urtheil, 
von dieſer Seite genommen, keinen Beſtandtheil des Be⸗ 
tragens aus; oder iſt die Art, wie wir es praktiſch werden 
laſſen, gemeint, ſo gehört es zu den Handlungen. Mit 
einer kleinen Anderung des Haupttitels — chriſtliche Weis. 
heit — ſtatt weiſes Betragen des Chriſten, iſt übrigens 
dieſer Inconvenienz abgeholfen. —) Im Leben und in 
Handlungen ſoll ſich, wie Hr. v. A. will, dieſe Weisheit 
nach folgenden Vorſchriften äußern: einmal, furchtles 
Gott zu vertrauen (Rec. klingt es, wie mit einem Nagel 


RP. 
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auf Schiefer gekratzt, wenn er in homiletiſchen Arbeiten — 
denn nirgends als da kommt leichrlich dieſer grammatik⸗ 
widrige Ausdruck vor — einmal für erſtens leſen oder 
baren muß. Einmal, semel, heißt entweder ein einziges⸗ 
mal oder irgend einmal, und wie kann beides dis Glied 
einer Partition gebraucht werden? —) dann in unſerm 
Innern eine veſte Stellung zu nehmen, daß wir äußere 
Gefahren leichter abwenden und zuletzt in unſerm geſelligen 
Leben uns das Ziel der Ordnung und der Liebe nicht ver⸗ 
rücken zu laſſen. Nächſt dem Dunkeln und Unbeſtimmten 
im Ausdrucke des zweiten und dritten Untertheils fällt auch 
das wohl in die Augen, daß der erſte dieſer Untertheile mit 
dem letzten des erſten Theils ſo gut als gänzlich in eins 
zuſammenfällt, indem das dort Ausgeſagte eben die Über⸗ 
zeugung ausmacht, welche unſer Gottvertrauen veſt halten 
muß. Was das Ganze des Vortrags anlangt, ſo mag der 


Hr. Verf. wohl recht gut gewußt haben, was er mit fo 


ſehr vielen Andeutungen, die mit gleichem Rechte dahin 
und dorthin bezogen, und als nach den verſchiedenſten Rich⸗ 
tungen hin ausgetheilte Streiche betrachtet werden können, 
gemeint und bezielt hat, auch wird dieſe Sprache vielleicht 
in den höhern Eirceln für die willkommenſte geachtet wer⸗ 
den. Der Mehrzahl ſeiner Hörer und Leſer, die es mit 


den Angelegenheiten und dem Looſe ihrer Kirche ernſtlich 


meinen, wird es wenig Freude machen, daß ſie ſogar nicht 
beſtimmt erfahren, wie es mit ihnen ſteht, weſſen ſie ſich 
zu verſehen, wie fie ſich zu benehmen, vor welchem Außer⸗ 
ſten der Furcht und der Sorgloſigkeit, der Erſchlaffung und 
der Erbitterung, und aus welchen Gründen ſie ſich davor 
zu hüten haben; ſie werden urtheilen, daß, was im Luci⸗ 
fer aufgegangen iſt, im Heſperus untergegangen ſei, und 
daß Hr. v. A. im Vorworte zu dieſer Predigt ſchwerlich 
recht paſſend den evangeliſchen Prediger dem Weltmanne 
gegenüber geſtellt hat. Viel zu weitläufig würden wir wer⸗ 
den, wenn wir dieſes Urtheil mit einzelnen Stellen belegen 
und die Halbheiten, welche ſich auf jeder Seite neben aller⸗ 
dings mitunter auch recht ſchönen Ausſprüchen, z. B. Seite 
26 u. 27, finden, einzeln nachweiſen wollten. Wollen ins⸗ 


beſondere junge Prediger, die noch ihre Schule machen, 


lernen, wie bibliſch nicht gepredigt werden ſolle, ſo darf 
man ſie zuverſichtlich auf dieſen Vortrag verweiſen, wo von 
68 (incl. zweier in dem Vorworte enthaltener) Bibelſtellen, 
die unter dem Texte angeführt und in denſelben verflochten 
ſind, kein Achttheil wirklich zur Sache paſſen, ſondern nur 
dazu dienen, den Pf. gelegentlich von einem Einfalle zum 
andern hin, von einem geordneten und eine veſte Überzeu⸗ 
gung bezielenden Gedankengange aber ab zuführen, manche 
ſogar den einfachen Bibelſinn offenbar verwirren und Aus⸗ 
ſprüche, welche nicht die mindeſte Verwandtſchaft mit ein: 
ander haben, wie eins zuſammen mengen, wovon wir nur 
außer der ganz verkehrt angewandten Stelle S. 11 Jeſ. 
5, 26. ein Beiſpiel S. 21: „zu derſelbigen Zeit ging die 
Sonne zurück und die Augenlieder wurden dunkel“ (aus 
Sir. 48, 26. und Hiob 16, 16. zuſammengeſetzt) anfüh⸗ 
ren. Sehr verunglückt ſind auch manche unter den vielen, 
vom Verf. gehäuften Bilder, wie z. B. S. 21, wo von 
der rückgängigen Bewegung der Zeit die Rede iſt: „wenn 
die Heere unſerer Zeitgenoſſen ſich nicht rückwärts bewegten 
und dadurch gegenſeitig die frühere Befreundung erſchwer⸗ 
ten.“ Denkt man hier nämlich nicht an die ſtrategiſche 
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Regel, il faut reculer, pour mieux sauter, fo kann 
einem einfallen: je nun, wenn ſie beiderſeits rückwärts 
gehen, ſo beziehen ſie wohl etwa die Winterquartiere, und 

inzwiſchen kann Friede werden. Eigen iſt auch die S. 28 

und 29 alſo lautende Aufforderung: „Möge daher der 

Schild unſres Glaubens immer rein und fleckenlos fein’ 

(im Gefechte braucht man den Schild gerade nicht blank — 
es wäre denn um den Gegner zu blenden — wohl aber 

veſt), „mögen die, welche des Herrn Geräthe tragen, ſich 
immer reinigen, daß ſie geſchickt und würdig ſeien, ihn mit 
veſter, ſtarker Hand zu faſſen Jeſ. 52, 11. (der ſchmutzi⸗ 

gen Hand könnte er freilich entgleiten), mögen ſie ihn 
nie mit blindem Verſtande, mit ſchwachen Zweifeln (den 

Schild des Glaubens ?), mit ſchwärmeriſchem Eifer zum 

eiteln Zank und Hader ergreifen; möge er nur von Schrift⸗ 

gelehrten, die zum Himmelreiche geſchickt ſind (gelehrt, 
uadnrevdeis, ſteht im Texte Matth. 13, 52.), von wür⸗ 
digen, treuen Haushaltern über die Geheimniſſe Gottes (der 

Schild!) als ein heiliges Panier erhoben werden“ — der 

Schild ein Panier! da können ja die Pfeile drunter weg 

mich ins Herz treffen — und: recht gut, daß nur die 

Schriftgelehrten öffentlich für den Glauben ihrer Kirche 

ſtreiten, ihn aus der heiligen Schrift rechtfertigen und ver⸗ 

theidigen mbgen, und, daß es jenem Herrn F. in Bern 
unterſagt wurde, mit dem Chorherrn Geiger zu Lucern an: 
bindend, für ſeine Kirche ein Skandal zu geben. Aber 
ſollen nicht alle Chriſten unſerer Kirche, ohne Unterſchied, 
mit dieſen Schutzwaffen gegen die, welche ihren Glauben 
individuell anfechten, gerüſtet, und dasſelbe zu gebrauchen 
geſchickt fein, und iſt es dem Geiſte des evangeliſch-prote⸗ 
ſtantiſchen Chriſtenthums gemäß, daß nur einzelne, beſon⸗ 
ders dazu Privilegirte, die Art und das Maß ſolcher Ver⸗ 
theidigung angeben und für die Laien legaliſiren ſollen: da 
doch die Apoſtel ſelbſt fordern, daß Alle zur Verantwortung 
für ihren Glauben bereit ſein und Grund wiſſen ſollen der 

Hoffnung, die in ihnen iſt. Selbſt die Textesſtelle, Matth. 

10, 34. 35., iſt zwar S. 16, wie ſich nicht anders erwar⸗ 

ten ließ, richtig erklärt, aber doch nicht erſchöpfend auf die, 
welchen jene Worte geſagt wurden, damit gedeutet, daß 

ſich „Jeſu Angehörige auf eine verhängnißvolle Zukunft 
vorbereiten, ihr muthig entgegen gehen ſollten.“ Nein, ſie 
ſollten auch nach V. 37. „Wer Vater oder Mutter mehr 
liebt, denn mich ꝛc.“ lieber die theuerſten Bande und in⸗ 
nigſten Verhältniſſe aufgelöft zu ſehen, als die Wahrheit 
und ihre Überzeugung zu verläugnen, entſchloſſen ſein — 
und die ſcharf im Auge behaltene Rückſicht hierauf würde 
Vieles, was ſich am Schluſſe des zweiten Theiles über Fa⸗ 
milen⸗ und bürgerliche Zwietracht ſehr vag und ohne ſon⸗ 
derliche Fruchtbarkeit declamirt findet, anders modificirt ha⸗ 
ben. Möchte es doch endlich dem Hrn. Oberhofpr., der fo 
viele bibliſche Citate gibt, gefallen, uns die Auctorität be⸗ 
kannt zu machen, durch die ſich folgende, bis jetzt unbe⸗ 
kannte Behauptung hiſtoriſch erweiſen ließe. „Kaum hatten 
die Juden den Fürſten des Lebens getödtet — ſo brach auch 
die Zwietracht und der Eifer (hier iſt vermuthlich an die 

Zeloten zu denken) in die Häuſer und Familien ein; ſo 

erhuben ſich im Tempel, im hohen Rathe, im Kreiſe der 

nächſten Verwandten überall Zwiſte und Parteien; ſo zer⸗ 
riß man alle Bande des Blutes und der Freundſchaft, um 
die, welche ſich zu Jeſu bekannten, zu verfolgen, zu ban⸗ 
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nen, zu geißeln und zu ſteinigen, bis ſich die Römer end⸗ 
lich bewaffneten und dem weltbürgerlichen Dasein des zer— 


ſpaltenen und aufrühreriſchen Volkes ein ſchmähliches Ende 


machten.“ Das wird a prima vista kein Menſch anders 
deuten, denn eben, als oh die Römer, um die verfolgten 
Chriſten zu rächen, und die unter ſich uneinigen Juden zu 
züchtigen, den letztern das Garaus gemacht hätten, und 
als ob die Juden fortan völlig aus der Welt verſchwunden 
wären, was nämlich hätte geſchehen müſſen, wenn ihrem 
weltbürgerlichen Daſein ein Ende gemacht worden wäre. 
Weder von dem Einen noch von dem Andern aber beſinnen 
wir uns, je Etwas gehört zu haben. . 

3) Andere Anſichten und eine andere Stimmung finden 
ſich in den beiden Predigten des Hrn. Paſtors und Pros 
feſſors M. Krehl zu St. Afra in Meiſſen. Die erſte 
am 22ſten Sonntage nach Trinitatis über den vorzüglich gut 
gewählten Text 2 Korinth. 13, 8. charakteriſirt den Geiſt 
des Proteſtantismus in Anſehung J.) der Grundſätze, worauf 
er beruht, II.) der Rechte, die er gewährt, III.) der Pflich⸗ 
ten, die er ſeinen Zubehörigen auferlegt. Als jene J.) 
Grundſätze werden veſtgeſtellt: 1.) daß in Glaubensſachen 
menſchliches Anſehen nichts gelte; (wie unbeſtimmt!) 2.) 
daß Gott allein der höchſte Geſetzgeber (ein Geſetzgeber des 
Glaubens, wenn nämlich von feinem Inhalte und nicht 
von ſeiner Beſchaffenheit die Rede iſt?) und Richter des 
Glaubens ſei; 3.) daß die heilige Schrift eine außeror⸗ 
dentliche Offenbahrung Gottes enthalte. II.) Als die für 
die Proteſtanten geltenden Rechte: 1.) das Recht freier 
Prüfung (von was?) 2.) das Recht freies Bekenntniſſes 
Cvon was?) 3.) das Recht freier Beſtimmung der Cere⸗ 
monieen. III.) Als darum uns obliegende Pflichten: te) 
die heilige Schrift als die reine Quelle der chriſtlichen 
Gotteserkenntniß zu ehren und zu benützen; 2) dem Evan⸗ 
gelio würdig zu wandeln; 3.) die Andersdenkenden mit 
liebevoller Schonung zu tragen. Die zweite Predigt am 
Reformationsfeſte ſelbſt, über 1 Kor. 7, 23. lehrt, wozu 
wir die Kenntniß von dem Geiſte des wahren Proteſtan⸗ 
tismus benutzen ſollen, und zwar 1.) zur Verſtändigung; 
2.) zur Würdigung; 3.) zur Vertheidigung (nämlich des 
Proteſtantismus: aber wie hat dieſe Beſtimmung wegge— 
laſſen werden können 2) 4.) zur Warnung (vor ſeinem 
Mißbrauche ); 5.) zur Ermunterung; 6.) zur Hoffnung. 
In das Detail dieſer Vorträge einzugehen, geſtattet der 
Raum der gegenwartigen Anzeige nicht. Man kann Hrn. 
Krehl das Zeugniß, daß es ihm mit der Sache, von wel⸗ 
cher und für welche er ſpricht, wahrer Ernſt geweſen iſt, 
daß er mit großer und rühmlicher Freimüthigkeit, zum 
Theil auch eben ſo treffend als lebendig, an manchen 
Stellen, vornehmlich der zweiten Predigt, wirklich ſchön 
geſprochen hat, nicht verſagen. Bei mehrerer Übung wird 
es ihm unſtreitig gelingen, ſeine Geſichtspunkte gedrängter 
zu faſſen und ſeine Ideen weniger zu zerſplittern, als ge⸗ 
wiß nicht zum Vortheile der Deutlichkeit und Fruchtbarkeit 
in der erſten Predigt geſchehen iſt, die wir einer genauern 
logiſchen Kritik zu unterwerfen, dein denkenden Leſer ſelbſt 
überlaſſen. Nicht minder fällt auch in der zweiten Pre⸗ 
digt der Inhalt des erſten Theils mit dem des vierten, den 
ſonderbarer Weiſe und wider Erwarten vielfältig auch der 
fünfte wiederholt, gar ſehr in eins zuſammen. Defglei⸗ 
chen iſt, was im zweiten Theile über die Würdigung des 
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Proteſtantismus geſagt wird, meiſtens ſchon Vertheidigung 
desſelben; unter dem letztern Titel aber kommen mehr An⸗ 
griffe und Re criminationen auf die Gegenpartei vor. Recht 
ſcheint überhaupt ſchon das lateiniſch geformte Wort Pro⸗ 
teſtantis mufs nicht in die heilige Rede, namentlich das 
Thema derſelben zu paſſen; auch entſpricht vieles in beiden 
Predigten Behauptete und Gefolgerte dem Begriffe Pro⸗ 
teſtantismus für ſich allein, wie ihn der Pf. ſelbſt, über 
den hiſtoriſchen Grund hinaus gehend, in Übereinſtimmung 
mit dem Texte veſtgeſetzt hat, ganz und gar nicht, kann 
aber wohl (nur mit etwas ſchärferer Beſtimmtheit und 
Umſicht, als hier geſchehen iſt, veſtgeſtellt und ausgeführt) 
gelten, wenn rom Geiſte einer proteſtantiſch⸗evange⸗ 
liſchen Kirchenpartei die Rede iſt, in welchem die 
beiden Principien: das Evangelium von Jeſu, dem Chriſt, 
iſt die alleinige Grundlage des Lehrbegriffs und Bekennt⸗ 
niſſes unſerer Kirche — und kein Menſch iſt ſchlechthin an 
die Auslegung, die ihm Andere davon aufſtellen und an 
die Lehre, welche ſie daraus entwickeln, gebunden, oder ihnen 
wegen Nichtannahme des durch ſie Veſtgeſtellten verantwort⸗ 
lich, ſondern ein Jeder hat das Recht und die Pflicht, ſich 
durch eigenes Forſchen in der Schrift davon zu unterrich⸗ 
ten und iſt für den Gebrauch dieſes Rechtes und die Er⸗ 
füllung dieſer Pflicht nur Gott und dem eigenen Gewiſſen 
Rechenſchaft ſchüldig — ſich wechſelſeitig temperiren. Schwer 
iſt es freilich auch fe, allen Bedenklichkeiten und Wider⸗ 
ſprüchen auszuweichen, doch nicht unmöglich, unter gebüh— 
render Nachweiſung, daß eine äußere Kirchengemeinſchaft 
ohne eine poſttive Grundlage nicht beſtehen kann, in den 
weſentlichen Ihatfachen der evangelifchen, Geſchichte und 
der fortdauernden Entwickelung des geiſtigen Lebens unter 
den Menſchen durch das Chriſtenthum aber die angemef- 
ſenſte von der Welt gegeben ſei, die aber durch die ſtrengſte 
Prüfung ſich am ſicherſten rechtfertigen werde. So wie 
der Vf. die Grundſätze des Pr. Cunter denen eigentlich 
die Rechte, welche er verleiht und die Pflichten, zu denen er 
verbindet, mitbegriffen, oder in denen ſie mit ausgeſagt 
ſind,) aufſtellt, die Vertheidigung desſelben führt und vor 
Mißverſtändniß und Mißbrauch desſelben warnt, wird ihm, 
fürchten wir, von den Gegnern an zwei entgegengeſetzten 
Seiten viel Inconſequenz vorgerückt, von den Papiften 
daß er dem Naturalismus Thür und Thor öffne, von den 
Naturaliſten, daß er ſein poſitives Religionsfundament in 
die Luft ſtelle, vorgeworfen werden. Unrichtig iſt, um nur 
weniges Einzelne zu berühren, unſtreitig der Ausdruck 
S. 12. daß der Proteſtantismus das Recht in. Anſpruch 
nehme, die Form der äußern Gottesverehrung oder der 
Ceremonieen Cift beides einerlei?) nach Gutdünken veft 
zuſetzen. Denn wer denkt ſich darunter etwas anders als 
bloſe Willkür der über dieſen Gegenſtand entſcherdenden 
Behörden? Der Pf. verwirft aber dieſe mit Recht ganz 
unverhohlen und ſpricht in der Erläuterung der Sache von 
Gründen der Zweckmäßigkeit, nach denen ſich das zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten fo oder anders geſtalten mäſſe. Eine 
Übereilung in keryore dicendi it es unſtreitig gewe⸗ 
weſen, wenn S. 27, die fleitianifhe Veſper, eine der Re⸗ 
formation weit vorausgegangene rein politiſche und der re⸗ 
ligibſen Tendenz völlig fremde Gräuelſcene, unter den 
Mitteln, die das Papſtthum angewendet habe, ſich aufzu⸗ 
dringen, mit der Pariſer Bluthochzeit und den Kegeryerfot- 
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gungen in Eine Claſſe geſetzt wird! Zu bedauern aber iſt 
es, daß kundige Widerſacher das, namentlich wiefern es 
vor Alumnen einer gelehrten Schule geſprochen wurde und 
ſogar gedruckt werden konnte, lächerlich finden werden. 
Auch manche Druckfehler und Ungleichheiten der Schreibart 
z. B. das einemal Dek(c)retalen, das anderemal Decre⸗ 
talien mangeln nicht, und nicht weniges der Kanzel in 
Stil und Sachen Fremde findet ſich da und dort beige⸗ 
miſcht. Unſere Meinung iſt, daß dieſe Vorträge an Ort 
und Stelle allerdings aufregend und verwahrend haben 
wirken können, aber um gedruckt zu werden, und der 
Sache unſerer evangelifch - proteftantifchen Kirche einen we⸗ 
ſentlichen Dienſt zu thun, eine größere Reife des Urtheils 
und mehr Herrſchaft des Verfs. über ſeinen Stoff erfor⸗ 
fordert haben dürften. 

4) Daß die vierte der oben namhaft gemachten Pre⸗ 
digten von Herrn Paſt. Schmalz in Neuſtadt⸗Dresden zu 
den merkwürdigſten und intereſſanteſten Erſcheinungen ge⸗ 
hört, welche die letzte Reformationsfeier veranlaßt hat, 
würde ſich, wenn auch ihres Pfs. bekannte Denkungsart 
und Verdienſte es nicht vorausſetzen ließen, ſchon aus den 
4 Auflagen? ), die fie erlebt und aus der in die Tauſende 
gehenden Zahl von Exemplaren, die binnen 3— 4 Wochen 
davon verkauft worden ſind, abnehmen laſſen. Ein ſtär⸗ 
kerer Contraſt als zwiſchen dem, was zu einer und der⸗ 
ſelben Stunde in der Hofkirche und, etwa 1500 Schritte 
davon entfernt, in der am Ende von Neuſtadt-Dresden 
gepredigt worden iſt, als zwiſchen Geift und Ton deſſen, 
was Hr. v. Ammon und Hr. Schmalz geſprochen haben, 
läßt ſich wohl kaum denken. Vielleicht ein Skandal an 
unſrer Kirche in den Augen ihrer Gegnerin, die ihr die 
auffallende Uneinigkeit ihrer berühmten Lehrer ſelbſt in 
der Anſicht ihrer Vorzüge und Verdienſte und der ihr wi— 
derfahrenden Beeinträchtigungen vorwerfen wird — im 
Grunde aber ihr größter Ruhm, wiefern damit auf eine 
recht in die Augen fallende Weiſe die in ihr herrſchende 
und eben im Königreiche Sachſen fo durchaus nicht ge- 
fährdete Denk- und Lehrfreiheit beurkundet wird. Mit 
eben fo viel Einfachheit in der Gedankenfolge, als Wohl— 
redenheit, Nachdruck und Schönheit wird darin der Abfall 
vom Evangelium als Rückfall in ein knechtiſches Joch ge— 
ſchildert und nachdem dieß zuerſt ausführlich damit bewie- 
ſen iſt, weil man dadurch 1) aus des Freiheit des eigenen 
Glaubens an ewige Wahrheit in das Joch vorgeſchriebener 
Formeln und trügeriſcher Meinungen, 2) aus der Freiheit 
kindlicher Gottesverehrung in das Joch ſinnlicher dußerki⸗ 
cher Gebräuche, endlich 3) aus der Freiheit des muthigen 
Aufſtrebens zu einem neuern Lichte in das Joch engger 
ſteckter Schranken einer veralteten Finſterniß zurückſinke, 
unter welchem letztern Titel mancherlei ſehr Bedeutendes, 
vornehmlich über die im Katholicismus vorkommenden Spu⸗ 
ren von altheidniſchen Begriffen und Gebräuchen vorge⸗ 
bracht wird, — werden im zweiten kürzern und mehr einen 
Anhang zur Hauptabhandlung bildenden Theile noch fol⸗ 
gende Aufforderungen auf das dort Ausgeführte gegründet: 


*) Denn nach der auf dem Titel genannten dritten iſt, wie 
wir eben vernehmen, noch eine vierte erſchienen, die aber aus 
Rückſichten in den Leipziger politiſchen Zeitungen nicht hat 
rekannt gemacht und feil geboten werden dürfen. 
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1.) den im Abfalle Gebornen unſere Liebe! 2.) den Ab⸗ 
gefallenen unſer Mitleid! 3.) dem Abfalle ſelbſt unſre 
tiefſte Verachtung! 4.) aber vor einem möglichen allge- 
meinen Rückfalle auch nicht die entfernteſte Furcht! — 
Sehr bündig und befriedigend rechtfertigt ſich Hr. S. in 
einem Vorworte über die Wahl dieſes Stoffes, indem er 
bemerklich macht, welche Zudringlichkeiten von Seiten ka⸗ 
tholiſcher Glaubensgenoſſen und insbeſondere des geiſtlichen 
Standes, die Unſrigen zu ſich herüber zu ziehen, und 
welche Nachgiebigkeit ſo mancher der letztern gegen der⸗ 
gleichen Umtriebe er in feinen Amtsverhältniſſen zu beobs 
achten Gelegenheit habe; und nicht genug kann man die 


wahrhaft edle Furchtlofigkeit, womit er unter nichts we⸗ 


niger als einladenden Umſtänden in dieſer kitzlichen Ange 
legenheit geſprochen hat, nicht genug auch das Treffende, 
recht ins Weſen der Sache Eingehende, ſo wie zugleich das 
Gedrängte und Umfaſſende der über das Denk- und Glau⸗ 
hensſyſtem, das man uns aufnöthigen will, vorkommenden 
Außerungen, nicht genug ferner die verſtändige, lichtvolle 
und zugleich begeiſterte Darſtellung des Geiſtes und In⸗ 
halts der reinen evangeliſchen Lehre im Gegenſatze gegen 
die ihr aufgedrungenen Verfälſchungen, nicht genug end⸗ 
lich die veſte, beſonnene, anſtändige, mit der ergreifend⸗ 
ſten Beredſamkeit verknüpfte Haltung, und den reinen, 
eben ſo wohlwollenden als glaubensfreudigen Sinn, die 
durch das Ganze des (als Predigt freilich langen, 28 bko⸗ 
nomiſch gedruckten Seiten ausfüllenden) Vortrages herr⸗ 
ſchen, rühmen. Je mehr aber der wackere Mann in die⸗ 
ſer Predigt ein Wort zur rechten Zeit und am rechten 
Orte geſprochen, und je wohlthätiger er damit auf Tau⸗ 
fende feiner Zeit: und Glaubensgenoſſen gewirkt hat; deſto 
mehr wäre zu wünſchen, daß ihm auch im lebhafteſten 
und gerechteſten Eifer nicht der kleinſte Zug entwiſcht wäre, 
welcher der von ihm beabſichtigten Überzeugung Eintrag 
thun und von den Gegnern oder von den durch ſie Ver⸗ 


führten auch nur mit dem mindeſten Scheine des Rechtes 


als eine ihnen gegebene Blöße, vielleicht ſelbſt als eine er⸗ 
hebliche, betrachtet werden könnte. Von der Bedenklichkeit 
aber, daß Hr. S. etwas von dieſer Art und zwar an ſehr 
wichtiger Stelle, nämlich im Thema ſeiner Predigt ſelbſt, 


. und in der zunächſt auf dasſelbe hinüberleitenden Gedan⸗ 


kenreihe S. 8. von der Mitte an und S. 9. und 10. be⸗ 
gegnet ſei, kann ſich Rec. nicht los machen. Nachdem 
nämlich von den Machinationen der päpſtlichen Kirche, die 
unſrige zu unterdrücken, und von der Gewiſſenloſigkeit, 
womit ſo manche Genoſſen der letztern ſich zum Abfalle 
von ihr verleiten laſſen, die Rede geweſen iſt, tritt ſofort 
durch eine Art von Subreption der Begriff des Abfalls 
vom Evangelium als mit dem des Abfalls von unſerer 
Kirche identiſch ein, ohne daß dieſe Identität, was doch 
nothwendig hätte geſchehen müſſen, bis dahin gerechtfertigt 
worden wäre, wie fie denn auch unbedingt nicht gerecht: 
fertigt werden kann. Wer ſagt denn, wird ganz gewiß 
jeder von uns Ausſcheidende dem Pf. entgegnen, daß ich 
vom Evangelium abfalle, wenn ich Eathelifh werde? „Das 
Evangelium haben wir auch,“ läßt ja Hr. Schm, ſelbſt 
S. 15. die Gegner ſprechen, „aber“ — hinzuſetzen — 
„wir haben noch mehr.“ Im Letztern liegt es; und kraft 
dieſes Zuſatzes hat der Pf. völlig Recht, auch ſein gutes 
Recht treffend und trefflich bewieſen; nur daß das Thema 
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davon nichts ſagt und in der dazu hinleitenden Gedanken⸗ 
reihe deſſen keine Erwähnung geſchieht. Hätte es geheißen 
Abfall vom reinen Evangelium iſt Rückfall in ein knech⸗ 
tiſches Joch: ſo wäre es ſchon beſtimmter gefaßt ge⸗ 
weſen, am allerrichtigſten aber wohl, wenn Abfall von der 
proteftantifch = evangelifchen Kirche, von derjenigen, die 
ſich mit Ausſchluß aller Zuſätze an das Evangelium von 
Jeſ. Chr. hält, das Subject des von ihm auszuführenden 
Satzes geweſen wäre; wie denn in der That eben nur 
dieſer Satz und zwar ſehr gut von ihm iſt ausgeführt 
worden. So würden auch im zweiten Theile keine im 
Abfall Geborne — was ſchwerlich ein recht paſſender Aus⸗ 
druck iſt, — vorgekommen fein. Und präciſer, als wir 
D. 15. oben leſen: „gibt er das Evangelium auf, ſo ſinkt 
er aus Freiheit in Knechtſchaft,“ hätte es, ſelbſt um in⸗ 
differentiſtiſchen Discuſſionen auszuweichen, heißen müſſen: 
„gibt er ſich aber, außer dem Glauben an das Evange⸗ 
lium, noch an die Unterwürfigkeit unter menſchliche 
Satzungen hin: ſo ſinkt er aus Freiheit in Knechtſchaft.“ 
Ebenfalls wird wohl auch Hr. S. nichts dagegen haben, 
daß es, (ſ. ebendaſ. ) „außer der heil. Schrift noch ein 
Gottes Wort“ — nur kein kirchlich geſtempeltes — in der 
Natur, dem Gewiſſen, der Geſchichte gebe, vielleicht aber 
dem Mißverſtändniſſe, als ob er das verkenne, durch etwas 
mehr Beſtimmtheit im Ausdrucke haben vorbeugen können. 
Gern beſcheidet man ſich und erfährt auch ſogleich genü⸗ 
gend, wie es S. 18. gemeint iſt, wenn von dem Anbeten 
Gottes im Geiſte des Evangel. geſagt wird: „ſich ſelbſt will 
er dienen,“ ohne daß man doch ſchon aus pfychologiſchen 
Gründen, geſchweige im Streite mit ſpitzfindigen und übel⸗ 
wollenden Gegnern dieſen Ausdruck wird billigen können. 
Denn das rein religibſe von allem Zweck abſehende Motiv 
zur gemeinſchaftlichen wie zur einſamen Anbetung Gottes 
iſt kein anderes, als die Durchdrungenheit des Gemüthes 
von Gottes Größe, Heiligkeit und Güte, die ihnen aus ſolchen 
Vorſtellungen reſultirenden Gefühlen einen Ausdruck zu 
geben ſich nicht verſagen kann. Je einnehmender übrigens 
und je muſterhafter an ſo vielen Stellen Hrn. Sch. Schreib⸗ 
art mit Recht genannt werden kann: deſto mehr muß man 
ihn bitten, dieſelbe nicht durch ſo unabläſſig wiederkehrende 
genz eigentlich die Regel ausmachende Inverſionen, wie öf— 
ters auch dem unvergeßlichen Reinhard begegnet iſt, zu 
verunſtalten, vielmehr ſie vor allem manierirten Weſen, 
deſſen es bei ihm des Reizes halber fürwahr nicht bedarf, 
zu verwahren. 

5) Ganz kurz haben wir uns bei der Beurtheilung 
von Hrn. Wagners, unter Nr. 5. aufgeführter Predigt, 
über den von ihm gut und ungekünſtelt benutzten Text 
Epheſ. 4, 11 — 16. zu faſſen: da der Vortrag desſelben 
über ein allerdings intereſſantes Thema (ob er ſich gleich 
damit beſchäfftigt, den von der päpſtlichen Kirche der unfri- 
gen gemachten Vorwurf, daß ſie gar keine Kirche ſei, 
durch den Beweis, daß ſie leiſte, was er von ihr ausſagt, 
zu entkräften,) doch nur nebenher die Anfechtungen be— 
rührt, die ihr von dorther widerfahren und noch weniger 
angriffsweiſe gegen ihre Gegnerin zu Werke geht. Noch 
vermißt man, was Einleitung, Anlage und Ausführung 
betrifft, allerdings bei dem Pf. hier und da die nöthige 
Gewandtheit in der Behandlung ſeines Stoffs und möchte 
ihm zuweilen mehr Klarheit, Bündigkeit und Gleichmäßig⸗ 
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keit des Gedankenganges wünſchen. Kürzer, deutlicher und 
einfacher hätte ſchon die Angabe feiner Dispoſition ſein 
können. Im erſten Theile, wo der Hauptſatz bewieſen 
werden ſoll, fällt der entgegengeſetzte Fehler auf, daß, in: 
dem der Pf. 1.) zeigen will, die höchſte Entwickelung des 
ſittlichen und veligidfen Lebens ſei wirklich Zweck unſerer 
Kirche, er es faſt ausſchließend bei einer theoretiſchen An: 
gabe jenes Zweckes ohne Nachweiſung davon, wie er un⸗ 
ſerer Kirche eigen ſei, bewenden läßt und hingegen indem 
er 2.) darthun will, ihre Verfaſſung als eines freien 
Vereines entſpreche dieſem Zwecke, er faſt nur eine nicht 
immer treffende Schilderung unſerer Kirchenverfaſſung ohne 
alle Angabe der allgemeinen Eigenſchaften gibt, welche jede 
Kirche haben muß, die dieſem Zwecke entſprechen ſoll. 
Im zweiten Theile werden die praktiſchen Folgerungen aus 
jener Anſicht zu wenig erſchöpfend abgefertigt, und fo gez 
gründet auch die zum Schluſſe geäußerten Wünſche der Ab⸗ 
ſtellung mancher Mißbräuche ſind: ſo ſcheinen fie Nec. 
doch nicht recht geſchickt vorgetragen. 
angebrachten Bildern, mit welchen letztern er überhaupt all— 
zu freigebig iſt, hat man Urſache, Hrn. W. zu warnen. 
Wenigſtens iſt das S. 14, was mit dem beſſer gehaltenen 
S. 12, von der Wohlthätigkeit allgemeiner Verbreitung 
des Lichtes geradezu in Widerſpruch tritt: „die Lichtſtrah⸗ 


len werden ſtärker, wenn fie in einen Mittelpunkt zuſam⸗ 


menfallen,“ unſtreitig ſehr verunglückt, und die daraus 
hervorgehende Folgerung, daß wir den Ausdruck der unſe⸗ 
rer Kirche Entführten, je mehr ihrer ſeien, deſto gleich⸗ 
gültiger mit anſehen, uns ſogar willkommen ſein laſſen 
dürfen, eine ſehr bedenkliche. Dieſer Erinnerungen unge⸗ 
achtet kann man aber Hrn. Wagner das Zeugniß tüchti⸗ 
ger, eindringender und keineswegs von der Oberfläche ge— 
ſchöpfter Gedanken lichtvoller und fruchtbarer Religions- 
anſichten, auch einer großentheils reinen und correcten 
Sprache, womit ſeine Arbeit bezeichnet iſt, durchaus nicht 
verſagen und ohne den Pf. werth und lieb gewonnen zu 
haben, ſeine Predigt nicht aus der Hand legen. 

6) Worte der Wahrheit nennt Hr. Gen. Superin⸗ 
tendent Röhr ſeine urſprünglich in zwei Predigten, (die 
aber hier zu einer Rede oder gewiſſermaßen nur in Rede⸗ 
form verfaßten Abhandlung über einen Text, 1 Petr. 3, 
15. 16., zuſammengezogen ſind,) vorgetragenen Widerle— 
gungen der unſerer Kirche von der römiſch-katholiſchen ge— 
machten Vorwürfe; und er hat recht gehabt, ſie ſo zu 
nennen. Treffend, gründlich und logiſch bündig, wie man 
es von ihm nicht anders erwartet, iſt, was er ſagt; und 
unumwunden, aber nicht hämiſch-bitter und übertreibend, 
ſondern unbefangen, ruhig und leidenſchaftles, alſo gerade 
ſo wie unſere Kirche wünſchen muß, daß ihre Sachwalter 
für fie, ſprechen mögen, iſt es geſagt, auch mit Beſeitigung 
alles Überflüſſigen gerade das geſagt, was eben jetzt den 
Unſrigen zu wiſſen und in Acht zu nehmen, vorzüglich 
Noth thut. 1.) Daß der von unſerer Kirche für ſich gel⸗ 
tend gemachte Grundſatz, in Gegenſtänden des chriſtlichen 
Glaubens freie Forſchung und vernünftige Prüfung Statt 
finden zu laſſen, der Religion überhaupt und dem Chri— 
ſtenthume insbeſondere die äußerſte Gefahr bringe; 2.) 
daß es unſerer Kirche an einer ſtreng geregelten innern Ein: 
richtung fehle und die in ihr legitimirte Ordnungsloſigkeit 
ſelbſt bürgerlichen Ungehorſam nähre, folglich die Staaten 
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den Revolutionen Preis gebe; 3.) daß ihre gottesdienſtlichen 
Gebräuche kalt und wirkungslos ſeien, (ſo weit wahrſchein⸗ 
lich die erſte 1824 gehaltene Predigt); 4.) daß fie die kräf⸗ 
tigen Gnadenmittel entbehre, von denen die Beruhigung 
ihrer ſündigen Glieder abhängt; 5.) daß man in ihr die 
Einheit des Glaubens und der einmal angenommenen Got⸗ 
tesverehrungsweiſe vermiſſe, welche das eigenthümliche Kenne 
zeichen einer für religibſe Zwecke verbundenen Gemein⸗ 
ſchaft ſei; — 6.) daß endlich in dem Entſtehen und Dar 
ſein derſelben die Quelle des Haſſes und Haders zu ſuchen 
ſei, welcher die chriſtliche Weft geraume Zeit hindurch zer⸗ 
riſſen hat und ihr deßhalb gräßliche Blutſchuld zur Laſt 
falle — das find die Vorwürfe, welche Hr. R. hier abzu⸗ 
weiſen bemüht iſt. Er zeigt bei 1.) fehr treffend, daß 
freie Prüfung dem Chriſtenthume keinen Schaden bringen 
könne — (wie entehrend für dasſelbe, das Gegentheil an— 
zunehmen!) in dem Geiſte desſelben und ausdrücklichen 
bibliſchen Aufforderungen ſelbſt gegründet, auch, um es vor 


Auch vor unpaſſend Verfälſchungen des Aberglaubens und Beeinträchtigungen 


des Unglaubens ſicher zu ſtellen, durchaus unentbehrlich 
fi — (daß er hier allen Gliedern — und Lehrern unſerer 
Kirche zu Sinne und Danke geſprochen habe, fo gemäßigt 
und chriſtlich er immer geſprochen hat und ſo wenig ſich 
auch ohne die bei ihm zum Grunde liegenden Principien 
an eine conſequente Vertheidigung unſerer Kirche als einer 
proteſtantiſchen denken läßt, wird der Pf. ſelbſt nicht er⸗ 
warten. Haben ſie doch öfters und namentlich durch einen 
ihrer kräftigſten Sprecher erklärt, daß ſie es weit lieber 
mit dem Katholicismus, als mit dem leidigen Rationalis⸗ 
mus halten mögen — die — ihrer Meinung nach — Er⸗ 
weckten! —) Gegen 2) wird erinnert, daß der Vorwurf, 
widerſpännſtige Unterthanen, Revolutionärs, ja ſogar Für⸗ 
ſtenmörder zu bilden, wohl den Papismus, durchaus aber 
nicht den Proteſtantismus treffe, der vielmehr nach einer 
dreihundertjährigen Erfahrung den Staaten ihre folgſam⸗ 
ſten, treuſten und friedlichſten Bürger gebildet habe und 
daß ohne alle Hierarchie und Prieſterherrſchaft, von der 
das urſprüngliche Chriſtenthum fo durchaus gar nichts 
wiſſe, eine um fo angemeſſenere und ungeſtörtere Ord— 
nung in der Kirche herrſchen könne. (Wer uns etwa die 
Revolutionen in Schweden, deren neueſte rein politiſcher 
Art waren, und in England, die Unruhen und Meutereien 
in Böhmen und Ungarn entgegen halten wollte, dem wir: 
den wir antworten können, daß nur papiſtiſche Argliſt und 
unerträglicher, die heiligſten Rechte und Verträge antaſten⸗ 
der, von kathol. Machthabern ausgeübter Druck ſie veran⸗ 
laßt habe.) 3) Daß der in unſerer Kirche vorwaltenden 
öffentlichen Gottesverehrung Kälte und Wirkungsloſigkeit dor: 
zuwerfen ſei, wird durch Erinnerung an den Zweck chriſtli⸗ 
cher Gottesverehrung, der nach Jeſu und der Apoſtel Lehre 
nicht in äußerm Lohn- und Frohndienſte, nicht in Kitzel der 
Sinne und der Einbildungskraft, ſondern im ungeheuchel⸗ 
ten Ausdrucke frommer Empfindungen und Erweckung recht⸗ 
ſchaffener Geſinnungen beſtehe und dem unfere gottesdienſt⸗ 
lichen Einrichtungen ſattſam entſprechen, dann aber auch 
durch die Bemerkung, daß die unabläſſige Wiederkehr des 
zur Gewohnheit gewordenen geiſtloſen auferlihen Geprän⸗ 
ges Überdruß erzeuge und alle Andacht ertödte, zurück ge⸗ 
wieſen. Schämen heißt es 4) müßte ſich unſere Kirche, 
und auf den Ruhm, ſich eine chriſtliche nennen zu dürfen, 


desſelbigen Verfaſſers nicht nachſteht. 
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Verzicht leiſten, wenn ſie ihren Gliedern andere Entfünbi: 
gungs- und Beruhigungsmittel darböte, als Reinigung des 
Herzens und Beſſerung des Lebens, weßwegen ſie dieſelben 
auch nicht angelegentlich genug vor einem müßigen, todten 
Glauben an Chriſti Verdienſt warnen könne. Die nöthige 
Einheit des Glaubens und der Gottesverehrung heißt es 
5) fehle da keineswegs, wo nicht nothwendigerweiſe die 
Einheit im Geiſte durch das Band des Friedens mittelſt 
abweichender Meinungen geſtört werde, und wo dieſe ſich 
doch allenthalben im Glauben an die wahrhaft weſent⸗ 
lichen Wahrheiten der Religion und des Chriſtenthums 
vereinigen, wo endlich die gottesdienſtlichen Formen, 
wenn auch an verſchiedenen Orten verſchiedenen Bedürfniſ— 
ſen ſich bequemend und nie für unverbeſſerlich geachtet, doch 
immer demſelben gemeinſchaftlich anerkannten Hauptzwecke 
dienen; dagegen Gebundenheit, Unabänderlichkeit und ſtarre 
Einförmigkeit in dem Allen für eben ſo geiſttbdtend, als 
dem Geiſte des Chriſtenthums widerſtrebend zu achten ſeien. 
6) Wie endlich der unſexrer Kirche gemachte Vorwurf, Haß 
und Hader in der Chriſtenheit veranlaßt, und damit ſchmäh⸗ 
liche Blutſchuld auf ſich geladen zu haben, beantwortet wer⸗ 


de, nämlich durch die gerechteſten und geſchichtlich begrün— 


detſten Recriminationen, und durch die Bemerkung, daß 
unſere Kirche immer nur der gedrückte, beeinträchtigte und 
zur Gegenwehr genbthigte Theil geweſen ſei und vielfältig 
noch ſei, werden ſich unſere Leſer, die wir durch dieſen 
Bericht nur zum eigenen Leſen der kernhaften Arbeit ſelbſt 
haben einladen wollen, leicht denken können. In den For⸗ 
men, vornehmlich beim Übergange von einem der genannten 
Hauptpunkte zum andern, hätten wir dem Vortrage etwas 
mehr Abwechſelung und Mannichfaltigkeit gewünſcht. Die 
Schreibart iſt einfach, ruhig, unmanierirt und pon ſchielen⸗ 
den ſchillernden Phraſen durchaus frei gehalten, aber des 
erforderlichen Nachdrucks und der erwünſchten Lebendigkeit 
keineswegs ermangelnd — ne quid falsı dicere aude- 
at, ne quid veri non audeat aber der Grundſatz, wel⸗ 
cher den Geiſt dieſes Vortrages vom Anfange bis zu Ende 
bezeichnet. 

7) Dasſelbe Zeugniß gebührt auch der Predigt von 
Marezoll am letzten Refermationsfeſte, die über den gleich— 
falls ſehr wohl gewählten, doch vielleicht etwas weniger, 
als er es verdient hätte, benutzten Text 1 Kor. 3, 11-13. 
den Satz ausführt, die evangeliſche Kirche wird nicht unter— 
gehen — und an Gediegenheit des Inhaltes wie an Un⸗ 
tadelhaftigkeit der Form den ſchon fo rühmlich bekannten 
und gewiß nicht ungebührlich mit ähnlichen Arbeiten des 
unvergeßlichen Reinhard verglichenen Reformationspredigten 
Gewiß ſehr zeitge⸗ 
mäß wird darin der durch ſo manche Überläufer erregten 
und unterhaltenen Furcht vieler evangeliſchen Chriſten ſelbſt, 
als ob unſere Kirche ihrem Untergange zueile, durch die 
Vorſtellungen entgegen gearbeitet, 1) unſere Kirche baut 
(vorausgeſetzt, daß fie, wie freilich nicht allenthalben gez 
ſchieht, ihre Principien richtig befolgt) auf dem im Evan⸗ 
gelium gelegten Grunde mit evangeliſchem Geiſte fort; iſt 
nun jener Grund unerſchütterlich, ſo darf ſich auch das 
darauf Gebaute unzerſtörbare Dauer verſprechen und das 
Evangelium ſelbſt wird durch ſie- vor unverdienten Vorwür⸗ 


168 


fen geſichert; 2) ſie befördert jeden ſittlich guten Zweck des 
Staates und muß, da ſie ſeine Sicherheit nie gefährdet, 
ihm vielmehr die getreueſten jeder Aufopferung fähigſten 
Bürger erzieht, wo die Regierung desſelben nur nicht in 
gänzliche Verkehrtheit verſunken iſt, auf ſeinen kräftigſten 
Schutz rechnen können; 3) da ſie endlich die Rechte des 
Menſchen überhaupt achten lehrt, ſo kann ſie nicht anders 
als jedem ihrer einzelnen Glieder heilbringend und werth 
fein und ihm die erwünſchteſte Eriſtenz unter ſeines Gleichen 
ſichern. Alles Statthafte, was über den Geiſt der echt 
evangeliſchen Glaubens und Sittenlehre geſagt werden 
kann, findet ſich lichtvoll im erſten Theile zuſammengedrängt 
und ebenſo nichts Weſentliches, was Duldung abweichender 
Religionsmeinungen, Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, Ent⸗ 
haltung von allem das Innere des Lebens beeinträchtigen⸗ 
den Zwange angeht, im dritten weggelaſſen. Im zweiten 
Theile wäre allenfalls noch die Erinnerung zu wünſchen 
geweſen, daß, wenn auch in einigen wenigen Fällen Staats— 
verbrechen von proteſtantiſchen Religionsparteien ausgegan— 
gen ſind, dieſe doch theils durch harte ihnen widerfahrene 
Unbilden veranlaßt, theils gar nicht in dem Geiſte der 
evangeliſchen Kirche überhaupt, wie in dem des Papſtthums 
und des Jeſuitismus, ſondern allenfalls nur in den Ver⸗ 
irrungen einzelner ſchwärmeriſcher Köpfe gegründet geweſen 
ſind. Ungemein gut und einfach iſt dieſe, wie auch die 
Röhrſche Rede eingeleitet, ungemein leicht, ruhig und kunſt⸗ 
los nimmt hier wie dort der Ideengang die Richtung zu 
ſeinem Ziele und wird bei allen Unbefangenen ſeine Wir⸗ 
kung um ſo weniger verfehlen, als jedem dabei ſo zu Muthe 
iſt, wie wenn er alles hier Vorkommende ſelbſt ſo hätte 
ſagen können und müſſen. 8 i 
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